
E
s war einmal eine Jahreszeit, die
Europa einte: der Sommer. Im
Norden malte er den Nachthim-
mel so hell, dass ihn auch Millio-

nen Mücken nicht verdunkeln konnten.
Dem Süden aber bereitete der Sommer
heitere Tage am blauen Meer und irrlich-
ternde Nächte mit Grillengezirpe, er
schenkte dort das allerprallste Leben. Im
Sommer reiste Europa zueinander, vor al-
lem zog der Norden in den Süden, auf der
Suche nach Sonne, flirrendem Licht und
schwebender Leichtigkeit. Und wer
nicht nach Süden fuhr, konnte sich doch
auch im Norden etwas südländisch füh-
len, weil ein Hauch des mediterranen
Lebensgefühls auf die Plätze von Antwer-
pen, in die Brückencafés von Amster-
dam, ans Elbufer in Hamburg schwapp-
te. Im Sommer wurde der ganze Konti-
nent sentimental. Er verzehrte sich mit
einer irren Sehnsucht nach dem Süden.

Es ist Sommer in Europa. Aber wir kön-
nen uns nicht entspannen, wir können
uns dem Sommer nicht hingeben. Der
Rettungsschirm hat den Sonnenschirm
ersetzt. Dramatisch ist der Sommer ge-
worden, man könnte sogar sagen: hyste-
risch. Er hat seine europäische Gelassen-
heit verloren, seine Leichtigkeit, seinen
Glanz. Er trennt Europa so unerbittlich
in Nord und Süd, wie es einst nur der Win-
ter schaffte. Im Norden sind die Gerech-
ten und Fleißigen, im Süden die Sünder
und Schnorrer. Im Norden die Gewinner,
im Süden die Verlierer. Kurzum: Unser
europäischer Sommer ist verdammt kalt
geworden.

Vielleicht würde es helfen, die Krisen-
gipfel von den klimatisierten Konferenz-
sälen an die weißen Strände von Myko-
nos zu verlegen, in die Gärten der Alham-
bra von Granada oder in das griechische
Theater von Syrakus. Damit unsere Re-
gierenden wieder ein Gefühl dafür be-
kommen, was das ist: der Sommer und
der Süden. Denn wir drohen beides zu
verlieren. Und wir tun so, als mache das
gar nichts. Als sei es vielleicht sogar bes-
ser so. Der Süden soll sich nach dem Nor-
den richten, sonst fliegt er raus. Er soll
sparsam werden wie der Norden, er soll
modern werden wie der Norden, er soll
funktionieren wie der Norden mit seinem
vernünftig-kühlen Kopf. Und zwar ganz,
ganz schnell. Drei Monate gibt die Chefin
des Internationalen Währungsfonds dem
Euro. Drei Monate für den Süden, sich

auf die Socken zu machen. Drei Monate
im Sommer. Die Schulen sind geschlos-
sen, wie immer, denn in Südeuropa gibt
es, jawohl, drei Monate Ferien. Aber der
Süden liegt nicht am Strand. Der Süden
brütet über seinen Hausaufgaben.

Sparen, sparen, sparen. Reformieren,
abspecken, Wirtschaft ankurbeln. Und
alles bitte ein bisschen plötzlich, sonst
heißt es: setzen, sechs. Die Schulmeiste-
rinnen des Südens sind zwei auf den ers-
ten Blick sehr unterschiedliche Frauen:
die elegante Französin Christine Lagar-
de und die resolute Deutsche Merkel. Bei
Lagarde sitzt nie ein Härchen schief, sie
pflegt die Askese, aus Prinzip gönnt sie
sich noch nicht einmal ein Gläschen
Wein. Merkel ist nicht ganz so streng mit
sich selbst und ihrer Frisur. Mit den ande-
ren aber schon. Lagarde und Merkel ha-
ben aus der Schlacht um den Euro längst
einen Kulturkampf gemacht. Ihre Vision
von Europa ist von protestantischer Ver-
zichtshaltung geprägt, sie kennen keine
Absolution, kein Pardon. Sie selbst wür-
den das natürlich abstreiten, aber der
Süden empfindet es so.

Wenn Christine Lagarde über Europa
redet, hört sich das so an: „Europa ist ein
Vorhaben, an dem gearbeitet wird. Die
Arbeiten machen Fortschritte.“ Und Mer-
kel: „Nicht die europäische Idee ist ge-
scheitert, sondern der Glaube, Nationen
und Generationen können auf Kosten
der anderen leben.“ Welche Nationen da
wohl gemeint sind? Frankreich, Deutsch-
land, die Niederlande? Oder vielleicht
doch eher Griechenland, Italien und Spa-
nien? Also jene Länder, die nördlich der
Alpen neuerdings flapsig als „Club Med“
bezeichnet werden – gern von solchen Eu-
ropäern, die sich unter „Magna Graecia“
eine Eissorte vorstellen.

Dem Süden wird gepredigt, er sei nicht
ernsthaft genug für Europa. Seine Eigen-
schaften, die bis vor kurzem noch dem
Norden die Ferien versüßten, taugen
noch nicht einmal mehr für den Sommer.

Denn auch der Sommer ist jetzt ernst ge-
worden, auch im Sommer wird gearbei-
tet. Mit Plänen, Papieren, Gesetzentwür-
fen gegen die Krise. Der Süden hat das
eine Weile brav mitgemacht, sich an die
Brust geschlagen und mit den Büßerket-
ten gerasselt. Jetzt fängt er an, sich zu
wehren.

Die Griechen werden am Sonntag ver-
mutlich einfach wählen, wen sie wollen.
Das ist natürlich ungeheuerlich in diesen
Zeiten. Um nicht zu sagen: unverantwort-
lich. Besser für Europa und vor allem für
die Griechen selbst wäre es, sie würden
wählen, wer dem Norden gefällt. Näm-
lich Politiker, die das Sparprogramm
von Frau Merkel und das Arbeitspro-
gramm von Madame Lagarde durchzie-
hen. Stattdessen werden wahrscheinlich
viele Griechen dem jungen Alexis Tsi-
pras ihre Stimme geben, weil er ihnen ver-
spricht, die strengen Frauen aus dem Nor-
den könnten ihnen den Buckel runterrut-
schen. Tsipras trägt deshalb jetzt schon
den Beinamen „Mann, der Europa Angst
macht“. Er begann seine Karriere in der
Kommunistischen Jugend. Der Kommu-
nismus wurde von den Deutschen Marx
und Engels im verregneten England
erfunden, das nur mal so nebenbei. Die
Demokratie hingegen wurde von den . . .
von wem wurde noch mal die Demokra-
tie erfunden? Ach, lassen wir das. Viel zu
anstrengend jetzt, im Sommer.

Begnügen wir uns mit einer kleinen Ab-
schweifung. Wir sind ja schnell durch
mit den Leistungen des Südens für Euro-
pa: die Künste, die Architektur, die Bür-
gerrechte und das Militär. Die Wissen-
schaften, die Universitäten, die Museen.
Und natürlich die Küche. Alles das ver-
dankt Europa dem Club Med, ebenso die
Banken, die Münzprägung, die Touris-
muswirtschaft. Außerdem wurde im Sü-
den auch die Liebe erfunden und deren
Göttin Aphrodite. Bei den Germanen
war Freya nebenberuflich auch für die
Ehe zuständig. Das sagt alles, oder?

Im Süden wurde die Religion erfun-
den, das Paradies und die Hölle. Der
Papst trägt bis heute den Titel „Pontifex
maximus“, die katholische Kirche den
nicht ganz zufälligen Zusatz: römisch.
Von Anbeginn waren die Päpste Italie-
ner, jahrhundertelang sogar Römer. Neu-
erdings hat der Norden auch diese Positi-
on erobert – und der Süden ahnte, was
die Stunde geschlagen hatte, als der deut-

sche Papst Benedikt XVI. den Limbus ab-
schaffte. Einfach so, per Federstreich,
AD 2007. Den Limbus brauche man
nicht mehr, war die Begründung, denn
die dort vermuteten neu geborenen, aber
noch ungetauften Kinder gingen ab so-
fort schnurstracks ins Paradies.

Joseph Ratzinger übersah bei seinem
metaphysischen Sparprogramm, dass
sich in der sogenannten Vorhölle auch al-
lerhand heidnische Prominenz aufhielt:
Aristoteles, Platon und Vergil. Traditio-
nell vermutet der Süden diese unchristli-
chen, aber doch zutiefst abendländi-
schen Helden im Limbus, ein gewisser
Dante hat darüber berichtet. Seither kön-
nen gebildete Italiener die Formation im
Limbus so hurtig aufsagen wie Deutsche
die ihrer Fußball-Nationalmannschaft.

Kaum kam ein deutscher Papst in Rom
ans Ruder, sparte er die Vorhölle weg.
Wo sind Platon und Vergil jetzt? Wo
schwirren sie herum? Egal. Hauptsache
Strukturreform. Der Norden kann sich
um solche Peanuts nicht kümmern, er ent-
setzt sich lieber über die Intrigen der Itali-
ener im Vatikan. Dabei intrigieren die Ita-
liener nicht ins Blaue hinein. Sie tun das,
um den Stuhl Petri wieder zu erobern. Es
geht um Posten und Pöstchen, schon
klar. Aber am Rande geht es auch um den
Limbus. Man darf dem Süden nicht zu
viel wegnehmen. Nicht den Sommerhim-
mel und die Vorhölle. Das rächt sich.

Der Süden steht auf. Er steigt jetzt in
den Ring, er verteidigt sich. „Sie kom-
men nicht weit, wenn Sie weiterhin
gleichgültig auf die Wut der Griechen,
den verletzten Stolz der Spanier und die
Angst der Italiener reagieren“, wandte
sich Sole 24 Ore an die Bundeskanzlerin.
Auf Deutsch verfasste das Blatt des italie-
nischen Unternehmerverbandes einen
Aufruf: „Schnell, Frau Merkel!“ Denn
auch ein starkes Deutschland könne
„zwischen dem Schutt anderer Länder
nicht überleben“. Wut, Stolz, Angst. Der
Süden bekennt sich zu Gefühlen, die
doch eigentlich keine Rolle spielen sol-
len. Schließlich geht es jetzt um ganz neu-
trale Sachzwänge. Extrem sachlich for-
dert der Norden den Süden dazu auf, ge-
fälligst selbst die Suppe auszulöffeln, die
er sich eingebrockt hat.

Sicher, viele Probleme des Südens sind
hausgemacht. Die Korruption in Grie-
chenland. Die Schwäche der spanischen
Banken. Und in Italien feierte Berlusconi

bis vor kurzem noch Bunga-Bunga-Par-
tys. Aber je weiter die Krise reicht, desto
mehr vergisst der Norden, dass der Sü-
den eigentlich nie ein Paradies des Dolce-
Vita-Müßiggangs war. Im Süden sind die
Löhne niedriger, die Urlaubszeiten kür-
zer, der Sozialstaat ist schwächer. Über
Jahrzehnte hat der Süden dem Norden
billige, willige Arbeitskräfte geliefert.
Während der Norden prosperierte, durch-
litt der Süden das Drama der Massen-
emigration. Die gibt es jetzt wieder, nur
dass heute die Akademiker gehen. Die
Deutschkurse in den italienischen, spani-
schen und portugiesischen Goethe-Insti-
tuten sind überfüllt, Mitarbeiter nennen
sie „Nichts-wie-weg“-Kurse.

Es ist nicht nur kurzsichtig und ober-
flächlich, sondern fatal, wie der Norden
dem Süden die Fähigkeit zur Tragödie ab-
spricht und ihn zum Schmierentheater
degradiert. Denn auch jetzt arbeitet der
Süden hart an sich und für Europa.

Das Schlimme ist: Der Süden demütigt
sich ohne die Aussicht, belohnt zu wer-
den. Nicht Deutschland ist der Sisyphos
des Abendlandes, sondern der europäi-
sche Süden. Jene griechischen Universi-
tätsprofessoren, die jetzt noch mal ein
Drittel weniger verdienen, aber in Brüs-
sel unverdrossen ihre Forschungsprojek-
te präsentieren. Die jungen Portugiesen,
die neuerdings in die Ex-Kolonie Mosam-
bik aufbrechen, weil dort die Chancen
auf einen Arbeitsplatz besser sind als zu
Hause. Oder die Bäcker, Tischler und Kä-
semacher in der Emilia Romagna. Ihre
Heimat wird seit Wochen von schweren
Erdstößen heimgesucht, 26 Menschen
starben, mehr als 10 000 sind obdachlos.
Die Menschen in der Emilia arbeiten
jetzt in Holzhütten weiter. Es wird ihnen
nichts geschenkt. Sie finden das normal.

„Die Sterne auf der Europafahne bil-
den unsere Dornenkrone“, hat der italie-
nische Journalist Massimo Nava geschrie-
ben. Das klingt melodramatisch. Aber es
gibt die Stimmung in diesem Sommer

wieder: Der Süden fühlt sich auf einem
Kreuzweg, den der Norden ihm auferlegt
hat. Immer neue Schutzwälle gegen die
Spekulationswellen sollen errichtet wer-
den von Menschen, die seit Jahrtausen-
den an ganz andere Unbill gewöhnt sind.
Erdbeben, Vulkanausbrüche, Dürreperi-
oden: Auch das ist der Süden, der mit die-
sen Naturkatastrophen leben gelernt
hat, dessen ganze Lebensphilosophie auf
Herausforderungen fußt, die nicht ökono-
mischer Natur sind, sondern viel elemen-
tarer. Sisyphos wurde zum Steineschie-
ben verdonnert, weil er den Tod ausge-
trickst hatte: Als Thanatos kam, um ihn
zu holen, gab Sisyphos ihm so lange
Wein, bis der Tod so besoffen war, dass
Sisyphos ihn aus dem Verkehr ziehen
konnte. Gegen Christine Lagarde wäre
der Grieche mit seinem Latein am Ende.

Was winkt dem Süden am Ende seiner
Mühen? Ein Europa nach dem Willen
und dem Abbild des Nordens. Was droht
dem Norden am Ende seines Parforce-
ritts? Ein sogenanntes Kerneuropa ohne
europäischen Kern. Oder ein Gebilde,
an das der Süden seine Seele verkauft
hat. Beides sind erschreckende Vorstel-
lungen.

Die Wut der Griechen,
der Stolz der Spanier,
die Angst der Italiener.

Wie sieht er denn nun aus, der Süden? Wie das knallige
Blau des Touristenpools? Oder eher so blassblau wie die
raue See dahinter? Foto: Massimo Siragusa/contrasto/laif

Der Süden hat alles brav
mitgemacht. Jetzt fängt
er an, sich zu wehren.

Der Süden
Früher war er Sehnsuchtsort, Paradies, Hort des besseren Lebens. Jetzt sollen dort nur noch faule Schmarotzer und Euro-Zerstörer leben. Eine Ehrenrettung.

Von Birgit Schönau

Süddeutsche Zeitung SZ WOCHENENDE 16.06.2012
Deutschland Seite V2/1

SZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung Gmbh, München A52224906
Jegliche Veröffentlichung exklusiv über www.sz-content.de sueddeutsche.de


